
Itatur und Völkerkunde.
Lupfer im Organismus.

Wie erlangst du, freundlicher Leser, am Sonntag, wenn
die Materialisten ihre Läden geschlossen halten, ein Loth

Kupfervitriol ? Der gewöhnliche Kaufmann darf diesen Artikel

nicht führen und der Apotheker, in dessen Pharmakopöe alle

Kupferpräparate als Gifte mit dem schwarzen Kreuz signalisirt
find, ihn ohne ärztliche Anordnung nicht ausfolgen. Du mußt
demnach vor Allem einen befreundeten Arzt aufsuchen, welcher

«ach abverlangtem Ehrenworte, daß das Kupferpräparat nicht

etwa zu einem tückischen Meuchelmorde, sondern nur zur
Füllung eines unschuldigen Elementes, der galvanischen Batterie,
verwendet wird, folgendes Recept schreibt:
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Der Apotheker überzeugt sich aus dem officiellen Ver
zeichnis? der Facultät, daß Dr. N. N. wirklich zu den in
Wien zur Praxis berechtigten Aerzten gehört, fragt wol auch

einmal, zu welchem Zwecke diese enorme Quantität der ge

fährlichen Substanz verwendet werden wird, bindet dem Boten
auf die Seele, recht vorsichtig zu sein, und nimmt ihm schließ

lich einen Geldbetrag ab, der den Werth des Kupfervitriols

um das Zehnfache übersteigt.
Wozu der Lärm? Sind wir berechtigt, das Kupfer und

seine Verbindungen zu den Giften zu zählen, mit jenen Kör

pern zu identificiren, welche, in mäßigen Quantitäten dem

Organismus einverleibt, seinen Bestand bedrohen? Die Volks
medicin ist entgegengesetzter Ansicht. Bei der Bereitung der

Salben und Pflaster, mit welchen die Curpfuscher, alten Wei
ber, Scharfrichter und Abdecker unserem Landvolke ärztliche
Honorare entlocken, spielt Grünspan eine große Rolle und
wird auch zum innerlichen Gebrauche gerne verabreicht. Ins
besondere „heilt" man die Hundswuth mit Kupfermünzen, die

unter den tollsten Ceremonien und Gebeten mit Weihwasser
besprengt, dann an einem geweihten Orte bei Mondschein ver

graben und schließlich, wenn sie dick mit Grünspan belegt
sind, dem Patienten eingegeben werden.

Die promovirten Aerzte verachten den ceremoniellen Fir
lefanz, fie sind ungläubig gegen die medicinischen Wirkungen
der Gebete und des Weihwassers und vertrauen lediglich dem
Kupferpräparate. Sie verordnen in der häutigen Bräune und
der asiatischen Brechruhr so enorme Quantitäten des schwefel

sauren Kupferoxydes, daß englische Aerzte die Beobachtung
verzeichneten, der Mensch könne bis zu einer Un;e, sage zwei
Loth, Kupfervitriol ohne besonderen Schaden nehmen.

Die Thatsache, daß die Kranken durch diese Medicamente
oder vielleicht auch trotz dieser Medicamente genasen, läßt die

Kupfertod-Fanatiker unberührt. Sie wagen es dennoch nicht,
Mxeä-xickles, deren verlockend schöne Färbung von Kupfer
salzen herrühren könnte, zu genießen. Es läßt sich zwar nicht
leugnen, daß in England und Frankreich diese Verfälschung der
grünen und getrockneten Gemüse, der Kapern, des grünen Thees,
der grünen Austern, des Liqueur d'Absinthe beinahe systematisch
Betrieben wird und man nach dem Genusse solcher Delicatessen
-einiges Bauchgrimmen, ja selbst eine leichte Diarrhöe be

kommen kann; hiemit ist aber auch die Serie der Vergiftungs-
Erscheinungen in Folge mit Kupfer gefärbter Nahrungsmittel
vollständig abgeschlossen. Man hat nie gehört, daß eine solche

zufällige Vergiftung mit kupfergefärbten Speisen ernstliche
oder gar dauernde Folgen für die Gesundheit gehabt hätte,
und wir erlauben uns, zu Gunsten dieser Behauptung die

maßgebende Autorität Pelikan's zu citiren, welcher in den „Bei
trägen zur gerichtlichen Medicin" 1858, p. 187, erklärt: „In
Kupfergeschirren gekochte (gefärbte Speisen) haben keine an
deren als vorübergehende Wirkungen, und auch in größeren
Dosen wirken die Kupfersalze viel schwächer als man glaubt."
Kupfersalze in größeren Dosen wird aber Jemand, der bei
gesunden Sinnen ist, nicht so leicht in seinen Magen bringen
lassen. Alle Kupferverbindungen erfreuen sich nämlich eines
so unangenehmen, ekelerregenden Geschmackes, daß sie, den
Speisen in größerer Menge beigemischt, dieselben total un
genießbar machen, und z. B. ein mit Grünspan versalzenes
Essen sebst der hungrigste Hund heulend zurückweisen wird.
Meuchelmorde mit Kupferpräparaten sind, da diese „Gifte"
verhältnißmäßig leicht erlangt werden können, schon oft ver
sucht worden, aber an Personen, die im Vollgenusse ihrer
Geisteskräfte waren, stets mißlungen, und sogar Selbstmord
versuche führten nicht zum Ziele, da nach dem oben Ange
führten kleinere Gaben unschädlich blieben und größere, in
der Regel als Brechmittel wirkend, sich selbst aus dem Or
ganismus eliminirten. '

Ueber die Unschuld des reinen metallischen Kupfers sind
die Acten ebenfalls vollständig abgeschlossen, und Kupfer
freunde wie Feinde verkünden mit seltener Einstimmigkeit die
vollkommene Unschädlichkeit des gleißenden Metalles. Den Zeugen
beweis lieferten hiefür Kupferspäne, welche man lothweise Hun
den beigebracht hatte, und Kupferkreuzer, wie sie von Kindern
gar oft unvorsichtigerweise verschluckt werden und erst nach
einigen Tagen wieder zum Vorschein kommen. Die Kupfer
arbeiter in den Broncestaub-, Goldpapier- und Folienfabriken,
dann die Gelbgießer und Kupferschmiede ersreuen sich sogar
einer sehr guten Gesundheit und erreichen ein hohes Alter,
während sich ihre Haare und Zähne von dem Organismus
im Uebermaße einverleibtem Kupfer grün färben. Dieser un
heimliche Schimmer, welcher bei ältlichen Gesichtern beinahe an die

Schilderung der Wassermaus im deutschen Volksmärchen erinnert,
ist nicht als Symptom der Assimilirung eines fremden Körpers,
sondern als Vermehrung eines normalen Bestandtheiles
des thierischen Organismus aufzufassen. Kupfer ist ein inte-
grirender Theil deö Körpers, und hat die Unkenntniß dieser That
sache, bedingt durch den Irrwahn der Giftigkeit der Kupferver-
tindungen, sogar Justizmorde veranlaßt, von denen wir hier

nur einen eclatanten Fall verzeichnen wollen, welcher in der
Sitzung der Pariser Akademie vom 16. October 1838 vorge
tragen wurde: „Med. Dr. Schneider, 27 Jahre alt, reist
mit seinem Freunde Reitinghausen in Frankreich, erkrankt
und erhält vom Homöopathen Dr. Laville de la Plaigne
Streukügelchen von Aconit, China ?c., die Reitinghausen ihm
darreicht. Nach einigen Tagen stirbt der Patient. Nach acht
Monaten schöpft man Verdacht, zieht Reitinghausen in Dijon
«m, und da die ausgegrabene Leiche im Darmcanale K u-
Pfer und Blei enthält, so erklären sich die vier Kunstver

ständigen für Vergiftung. Reitinghausen erhen kte sich,
hatte aber zuvor die Acten zu seiner Vertheidigung an Or-
fila gesendet. Dieser erklärte die Krankheit des Dr. Schnei
der nach ihren Symptomen für Typhus, nicht für Vergiftung;
ferner, daß die Quantität der vorgefundenen Substanzen
zu einer solchen nicht genügte und durch die Nahrungsmittel
oder aus dem Boden des Begräbnißplatzes in den Körper
gelangt sein konnten. Hierauf erklärte Devergie, daß er
und Henry, eine angeblich vergiftete Leiche untersuchend,
ebenfalls Kupfer und Blei entdeckten, vor Abfassung ihres
Berichtes aber vergleichende Analysen an anderen unverdäch
tigen Leichen anstellten und jedesmal die Salze dieser Metalle
antrafen.

Später fanden die Chemiker auch Kupfer im Meer-
wafser, der Ackererde, in zweihundert verschiedenen Vegetabi-
lien und vegetabilischen Producten, sogar in dem als beson

ders rein beliebten schwedischen Filtrirpapier, und gelangten
endlich zu dem Schlüsse, daß alle Pflanzen Kupfer enthalten,
was auch die Gegenprobe bestätigte, indem keine Pflanzen ge
funden werden konnten, deren Asche nicht kupserhältig gewesen

wäre. Auf dieser Basis läßt sich schon die Theorie aufstellen,
daß auch die Pflanzenfresser und in zweiter Linie die von den
Pflanzenfressern lebenden Fleischfresser Kupfer enthalten wür
den; eine Theorie, welche in neuester Zeit durch eine im
Hamburger zoologischen Garten vorgenommene Untersuchung
einer größeren Reihe von Thieren der verschiedensten Heimat
länder glänzend bestätigt wurde.

Im genannten Thiergarten starben vom 17. bis
19. Mai v. I. mehrere Raubthiere unter Symptomen, die

auf eine Vergiftung schließen ließen. Die Section lieferte
ein negatives Resultat; die von Ulex vorgenommene chemische

Untersuchung der Thiere wie auch des Pferdefleisches, mit
dem sie gefüttert worden waren, wies in beiden unter Aus
schluß jedes anderen organischen und mineralischen Giftes
lediglich Kupfer bis zu 0012 im Gramme der Asche nach.
Ein minder gründlicher Beobachter würde sich hiemit zufrie
dengestellt und mit der Angabe einer Kupfervergiftung des

zur Fütterung verwendeten Pferdes sein Gutachten abgeschlossen
haben. Nicht so Ulex. Er analysirte noch das Fleisch eines
gesundm, frischgeschlachteten Pferdes und fand auch hier, zu
seiner nicht geringen Ueberraschung, Kupfer in deutlich nach

weisbaren Quantitäten. Als auch Rindfleisch dasselbe po
sitive Resultat lieferte, wurde die Untersuchung auf die ver
schiedensten Thierclassen ausgedehnt und überall, wo man es
suchte, Kupfer entdeckt. Bei Säugethieren: im Menschen.
Pferde, Rinde, Gepard, kleinen und rothbraunen Nasen
bären, Schakal, europäischen und canadischm Luchs; bei den
Vögeln: in der Ente und im Hühnerei; bei den Amphibien:
in der geometrischen Schildkröte, der gemeinen Eidechse, der
Ringelnatter und im braunen Frosch; bei den Erustaceen:
in den Garneelen und Skolopendern; bei den Jnsecten: in
den spanischen Fliegen; bei den Anneliden: in den Regen
würmern; bei den Mollusken: in den Weinbergschnecken; bei
den Stachelhäutern: in den rothen Seesternen; bei den En-
tozoen: in den Spulwürmern; bei den Polypen: im Bad
schwamm und der dickhörnigen Seerose.

Ist Kupfer ein normaler Bestandtheil der Organismen,
so muß eine anomale Verminderung desselben gewisse Störun
gen —

Kankheiten — zur Folge haben, deren Symptomen-
complex bis jetzt unbeachtet blieb oder unrichtig ausgelegt
wurde. Es ist nicht unmöglich, daß ein medicinischer Le-

verrier mit dem chemischen Reagenzkasten den hier angedeuteten
Connex zwischen Theorie und Praxis herstellen wird und
daß dann das vielverleumdete Kupfer zu denselben Ehren ge
langt, deren sich gegenwärtig das blutverbessernde Eisen er-,

freut, dessen sich wol kein praktischer Arzt entäußern möchte.
vr.

Zur Geschichte des Darwinianismus.
Vor Kurzem verließ die vierte Original-Auflage von Dar

win's epochemachendem Werke: „Ueber die Entstehung der Arten",
die englische Presse. In der neuesten Nummer des „Ausland" be
gegnen wir bereits einer Besprechung derselben, welcher wir die fol
genden interessanten Notizen über die historische Entwicklung der Dar
winschen Lehre entnehmen. Unter seinen Vorgängern erkennt Dar
win, heißt es daselbst, nicht blos Lamarck, sondern auch einige Deutsche

an, und unter diesen begegnen wir dem Namen Goethe's, der auch
hierin den Anschauungen seiner Zeit weit vorausgeeilt war, wie er
ja auch längst vor Cuvicr einige der höchsten Wahrheiten der verglei
chenden Anatomie ausgesprochen hatte. Ferner gedenkt Darwin einer
Stelle aus Leopold v. Buch's „Beschreibung der canarischen Inseln"'
ohne jedoch ihren Inhalt ausführlicher anzugeben, daher wir uns die

Freude nicht versagen tonnen, sie wörtlich vorzulegen: „Die Indivi
duen der Gattungen auf Festlanden," sagt unser großer Geognost,
„breiten sich aus, emfeinen sich weit, bilden durch Verschiedenheit der
Standorte, Nahrung und Bodens Varietäten, welche in ihrer Ent
fernung nie von anderen Varietäten gekreuzt und, dadurch zum
Haupttypus zurückgebracht, endlich konstant und zur eigenen Art wer
den. Dann erreichen sie aufs neue die ebenfalls veränderte vorige
Varietät, beide nun als sehr verschiedene und sich nicht wieder mit
einander mischende Arten." Derjenige Gelehrte jedoch, welcher Dar
win's Lehre vor ihm um schärfsten aussprach, ist ein Dr. Wells,
welcher in einem Aussatze über eine weiße Frau, deren Haut an etlichen
Stellen ein negerartiges Gewebe zeigte, gelesen im Jahre 1813 vor
der Roxal Society unter Auderm bemerkt: „daß die Natur bei der
Bildung von Menschenracen sich derselben Mittel bediene, wie die
Landwirthe bei der Züchtung von Hausthier-Racen. Von den verschiede
nen Menschen-Varietäten, welche unter den wenigen ersten und zerstreu
ten Bewohnern Afrikas vertreten waren, möchte der eine oder der an
dere besser geeignet gewesen sein, die klimatischen Ortskrankheiten zu über
stehen. Dieser Menschenschlag würde sich vermehrt, die andern sich
vermindert haben, nicht allein wegen ihrer geringern Widerstands
krast gegen die Seuchen, sondern auch weil sie von ihren stärkern
Nachbarn verdrängt worden wären. Die Farbe dieses Menschenschla
ges, nehme ich an, sei dunkel gewesen. Bei fortschreitender Varia
tion mußten mit der Zeit Racen auftreten, die dunkler und dunkler
wurden, und da die dunkelste von ihnen sich am besten zu dem Klima
schickte, so mußte sie, allmälig an Zahl überlegen, zuletzt vielleicht
die einzige Race werden in den Erdräumen, wo sie ursprünglich ent
stand." Dies ist, wie man bemerkt haben wird, das wichtigste unter
den Darwinschen Gesetzen, nämlich die Lehre von der natürlichen
Zuchtwahl lnittural Lsleetionj. Es wundert uns, daß Darwin nicht
auch eine Stelle kennt, die A. P. Decandolle (der Vater) in seiner
Pflanzen-Geographie schon im Jahre lMV niedergeschrieben hat, und
welche eine andere Lehre Darwin's, nämlich die vom Kampf um das
Dasein (strußgls kor existsnce) in folgenden Worten ausspricht:
„Alle Gewächse eines Landes oder einer gegebenen Oertlichkeit befin
den sich unter einander in einem Kriegszustand. ^Alle sind ausgerü
stet mit Erzeugungs- und Ernährungswerkzeugen von größerer oder
geringerer Wirksamkeit. Die ersten, welche ein Zufall in einer gege
benen Oertlichkeit ansiedelt, nehmen diesen Raum ein, um andere
Arten auszuschließen: die größeren ersticken die kleineren, die mit
längerem Leben begabten diejenigen, deren Dasein kürzer bemessen ist,
die fruchtbareren bemächtigen sich allmälig der Oberflache, welche die
jenigen einnehmen könnten, die sich schwieriger vervielfältigen." Als
Darwin's Lehre in England wie aus dem Festland sich verbreitete,
riefen die Gegner im triumphirenden Chor, seine Vermuthungen

seien schon früher dagewesen und gründlich widerlegt worden. Jetzt
zählt Darwin unter seinen Landsieuten die besten Anatomen, die
treulichsten Botaniker und die ersten Geologen zu seinen Anhängern,
nämlich Owen und Huxley, Dr. Hooker, endlich Sir Charles Lyell
und seine gesammten Schüler. In Deutschland gehören zu den ent
schiedenen Vertretern der Darwinschen Lehren Karl Vogt, Dr. Jäger
Bernhard v. Cotta, Ferdinand v. Hochstetier und in der letzten Zeit
vor seinem Tode der ausgezeichnete Paläoniolog Oppel in München
sowie eine ganze Schaar jüngerer Gelehrter. Auch der Zoolog o.Baerin
St. Petersburg hat schon 1859 die genealogische Entstehungsweise der
Arten angenommen. Nicht uninteressant wird es Vielen sein, zu er
fahren, daß ein Großvater Darwin's, mit dem Vornamen Erasmus
in seiner 1794 erschienenen „Zoonomia" die Ansichten Lamarck's ver
treten hat, die sich freilich sehr wesentlich von den Darwinschen un
terscheiden. Lamarck dachte sich nämlich beispielsweise, daß der Hals
der Girasse durch die Gewohnheit, das Laub von hochstehenden Zwei
gen der Bäume abzuweiden, sich allmälig verlängert habe. Lamarck's
Erklärung war nicht haltbar, und daher kam es, daß im Anfang so
viele Stimmen sich erhoben, als seien Darwin's Lehrsätze schon früher
widerlegt worden.

Der Wald und die Temperatur-Extreme.
Noch in manchen unserer besten neueren Handbücher, schreibt

Professor Hann in der Zeitschrift der österreichischen Gesellschaft für
Meteorologie/) findet sich aus die Autorität Arago's hin die Behaup
tung einer Aenderung im Klima des westlichen Europa. Bekanntlich
meinte dieser berühmte französische Physiker aus der Thaisache, daß
in einigen Theilen Frankreichs (Picardie, Normandie, Bretagne) und
sogar in England vor Jahrhunderten Weinbau getrieben wurde, der
jetzt gänzlich aufgegeben ist, den Schluß ziehen zu dürfen, saß die
gegenwärtigen Sommer kühler geworden seien und nun nicht mehr
die zur vollen Reife der Trauben nöthige Wärme liefern. Er brachte
diese Folgerung in Verbindung mit der fortschreitenden Lichtung der
Wälder und der Entsumpfung des Landes, wodurch das Klima weni
ger excessiv, die Winter milder, die Sommer kühler geworden.

Wälder und Sümpfe bewirken aber im Gegentheile eine Ab
stumpfung der Extreme. Sie mildern die Sommerhitze, die Sümpfe
durch Verdunstung und Wärmebindung, die Wälder vorzüglich durch
Behinderung der Insolation und Erhitzung des Bodens. Auch die
Wärme Ausstrahlung und Temperatur-Depression im Winter wird
vermindert. Indem Wald und Sumpf das Klima feuchter machen
wirken sie ähnlich, wenn auch schwächer als die Nähe der Meeres
küste oder eines Binnensees. Die feuchtere Lust vermindert die Wärme
strahlung und damit die Nachtfröste, welche im trockenen Steppen-
klima der Vegetation gefährlich werden. Auch durch directe Tempera
tur-Beobachtungen hat man gefunden, daß der Wald tagsüber kühler,
Nachts wärmer ist als das freie Feld, und somit die täglichen Ex
treme vermindert. Jede größere Verminderung der Vegetations-Masse,
die den Boden bekleidet, muß daher die täglichen und jährlichen
Temperatur-Excesse steigern. Wärme-Einnahme und Wärme-Ausgabe,
Insolation und Wärme-Ausstrahlung finden sich in ihren äußersten
Gegensätzen nebeneinander in der trockenen Luft der vegetationsarmen
Steppe, wo tropische Sommergluth und polare Winterkälte wechseln.

Das Aufgeben des Weinbaues gestattet keinen sicheren Schluß -

auf klimatische Aenderungen. Die Pflege des Weinbaues ist von zu
vielen Factoren auch nichtklimatischer Natur abhängig. So kann
selbst eine Geschmacksänderung an örtlichem Ausgeben derselben
schuld sein, indem man einst mehr auf die Blume der Weine sah
und darüber diß Süßigkeit vergaß. Auch die klimatischen Bedingun
gen sind mannichsach und nicht allein in Wärmegraden zu finden.
Bekanntlich ist es nicht gelungen, die europäische Traube in Nord
amerika einzubürgern, selbst an Orten, wo das Klima scheinbar allen
Anforderungen der Weincultur bestens entsprach und die Sommer-
und Herbstmonate wärmer sind als in europäischen Weinländern.

Gerade im Gegensatz zu Arago's Meinung hat unser geistvoller
Botaniker Kerner aus pflanzengeographischen Gründen auf eine all-
mälige Vergrößerung der klimatischen Extreme Europas geschlossen.

Er findet die B-weise hiefür in dem Herabrücken der oberen Wald
grenze in den Alpen und Karpathen. Ueberall fast erblickt man jetzt

etwa 1VV Fuß über der gegenwärtigen Baumgrenze einzelne uralte,
abgedorrte, bleiche Fichtenstämme, ohne in der Umgebung jungeil
Nachwuchs zu finden. Die erhöhte Sommerwärme oder erniedrigte
Winterkälte kann nicht die Ursache sein, da erstere eher ein Hinaui-
rücken veranlassen würde, letztere aber zur Zeit des Winterschlaf
auf die Pflanzen keine Wirkung äußert. Die Ursache sener Erschei

nung ist nur in den häufigeren Früh- und Nachtfrösten zu suchen,
welche in dem excesfiver gewordenen Klima im Herbste früher, im
Frühjahre später auftreten und die Dauer der Vegetation in jener
Höhe, wo noch hochstämmige Fichten wachsen, jetzt in so enge Gren
zen einschließen, daß dort Bäume ihren jährlichen Zuwachs nicht mehr
abzuschließen im Stande sind. Ein Beweis für die Richtigkeit dieser
Ansicht ist die Abnahme der oberen Fichtengrenzs in westöstlicher
Richtung. In den baierischen Alpen steht sie noch bei S819 Wiener
Fuß, in Niederöfterr-ich bei 5Z45', aus der ungarischen Seite des

Bihargebirges bei 460l>'. Aehnlich sinken alle anderen Pflanzengren
zen in dem ütaße, als sich der Einfluß eines trockenen exces swerm
Klimas fühlbar macht. Auch die inselsörmigen Reste einer Alpen
flora unterhalb ihrer jetzigen Höheuzone scheinen dieselbe Erklärung
zu fordern, da sie sich ohne jungen Nachwuchs an Stellen finden,
wohin sie nicht durch Verschleppung gelangen konnten. Die unteren
Grenzen der Alpenpflanzen werden nämlich viel mehr durch mangelnde
Feuchtigkeit als durch Temperatur bedingt; sie rücken hinauf, wie das
Klima trockener wird. Ebenso will man ein Vordringen der panno-
nischen Steppenflora nach Westen im Donauthal beobachtet haben,
ohne daß von einem Gewächs eine Wanderung in entgegengesetzter
Richtung bekannt wäre, was für eine Ausbreitung des excessiveren
Continental-Klimas sprechen dürste.

Wenn daher eine Aenderung unseres Klimas eingetreten, so

dürfte sie viel eher in einer Steigerung der Extreme als ihrer Mil
derung bestehen. Diese Aenderungen müßten sich unter dem ausglei
chenden Einfluß des Küstenklimas in Frankreich und England weni

ger fühlbar machen, als mehr gegen das Innere des Continents zu.
Ist diese Wirkung der Wälder Verminderung durchaus begründet, so
müßten hier übermäßige Rodungen den verderblichen Charakteren des
Steppenklimas am sichersten eine größere Verbreitung schaffen.

*) Wir entlehnen diesen Aussatz der ersten Nummer des zweiten
Bandes der genannten Zeilschrist. Der vor uns abgeschlossen liegende
erste Band derselben rechtfertigt die in diesen Blättein kurz nach dem
Erscheinen der ersten Nummern ausgesprochenen günstigen Erwartun
gen. Insbesondere betonten wir, daß die Zeitschrift die einzige meteo
rologische Deutschlands sei, und knüpften daran die Hoffnung, daß
sich, wie es von Seite der Redaction in Aussicht gestellt war, auch
außerösterreichische Gelehrte an derselben betheiligen und so ein fach

liches Central-Organ für ganz Deutschland aus ihr machen würden.
Das Erscheinen eines solchen in Wien ist bei jeder Wissenschaft, ge
schweige denn bei einer von so allgemeinem Interesse, wie die Meter«
rologie, für uns Deutsch-Oesterreicher von Wichtigkeit. Zwischen jener
Anzeige und dem heutigen Tage liegen nun zwar die verhängnißvol-
len Begebenheiten des letztvergangenen Sommers, aber der literarische
Verband der Deutschen in und außer Oesterreich ist nicht durch po
litische Ereignisse zu zerreißen. Daß dem so ist, bildet ja nicht den
schlechtesten Trost der schwer bedrängten Deutsch-Oesterreicher. Und so

freut es uns zu constatiren, daß wir in dem ersten Bande der Zeit
schrift Original-Aufsätzen namhafter außeröjterreichischer Gelehrter
wiederholt begegnen. Daß die Redaction, welche sich in den geeigne
testen Händen, in denen des Directors der hiesigen meteorologischen
Central-Anstalt, Professor Jelinek, befindet, auch fortan bestrebt ist,
die Zeitschrift zu einem deutschen Central-Organe zu machen, zeigt
die oben citirte erste Nummer des zweiten Bandes, welche Aufsatze

von Professor Lamont in München „über den Erdstrom und die

Telegraphenströme" und von Prestel in Emden „über die Tempe

ratur-Zunahmen mit der Höhe" enthält. Aus Kunst und Wissen
schaft entsprang die Idee der deutschen Einheit — Gelehrte, Schriftsteller
und Künstler werden sie auch ferner zu pflegen wissen. D. Red.
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Itatur und Völkerkunde.
Lupfer im Organismus.

Wie erlangst du, freundlicher Leser, am Sonntag, wenn
die Materialisten ihre Läden geschlossen halten, ein Loth

Kupfervitriol ? Der gewöhnliche Kaufmann darf diesen Artikel

nicht führen und der Apotheker, in dessen Pharmakopöe alle

Kupferpräparate als Gifte mit dem schwarzen Kreuz signalisirt
find, ihn ohne ärztliche Anordnung nicht ausfolgen. Du mußt
demnach vor Allem einen befreundeten Arzt aufsuchen, welcher

«ach abverlangtem Ehrenworte, daß das Kupferpräparat nicht

etwa zu einem tückischen Meuchelmorde, sondern nur zur
Füllung eines unschuldigen Elementes, der galvanischen Batterie,
verwendet wird, folgendes Recept schreibt:

Rep.
Loxri »ulk. orM»U.

lluc. semis
8. »ä ebs^rt. eer»t. s. us. »t.
Vieoll«, ck. 1./1. K7.

vr. ki.

Der Apotheker überzeugt sich aus dem officiellen Ver
zeichnis? der Facultät, daß Dr. N. N. wirklich zu den in
Wien zur Praxis berechtigten Aerzten gehört, fragt wol auch

einmal, zu welchem Zwecke diese enorme Quantität der ge

fährlichen Substanz verwendet werden wird, bindet dem Boten
auf die Seele, recht vorsichtig zu sein, und nimmt ihm schließ

lich einen Geldbetrag ab, der den Werth des Kupfervitriols

um das Zehnfache übersteigt.
Wozu der Lärm? Sind wir berechtigt, das Kupfer und

seine Verbindungen zu den Giften zu zählen, mit jenen Kör

pern zu identificiren, welche, in mäßigen Quantitäten dem

Organismus einverleibt, seinen Bestand bedrohen? Die Volks
medicin ist entgegengesetzter Ansicht. Bei der Bereitung der

Salben und Pflaster, mit welchen die Curpfuscher, alten Wei
ber, Scharfrichter und Abdecker unserem Landvolke ärztliche
Honorare entlocken, spielt Grünspan eine große Rolle und
wird auch zum innerlichen Gebrauche gerne verabreicht. Ins
besondere „heilt" man die Hundswuth mit Kupfermünzen, die

unter den tollsten Ceremonien und Gebeten mit Weihwasser
besprengt, dann an einem geweihten Orte bei Mondschein ver

graben und schließlich, wenn sie dick mit Grünspan belegt
sind, dem Patienten eingegeben werden.

Die promovirten Aerzte verachten den ceremoniellen Fir
lefanz, fie sind ungläubig gegen die medicinischen Wirkungen
der Gebete und des Weihwassers und vertrauen lediglich dem
Kupferpräparate. Sie verordnen in der häutigen Bräune und
der asiatischen Brechruhr so enorme Quantitäten des schwefel

sauren Kupferoxydes, daß englische Aerzte die Beobachtung
verzeichneten, der Mensch könne bis zu einer Un;e, sage zwei
Loth, Kupfervitriol ohne besonderen Schaden nehmen.

Die Thatsache, daß die Kranken durch diese Medicamente
oder vielleicht auch trotz dieser Medicamente genasen, läßt die

Kupfertod-Fanatiker unberührt. Sie wagen es dennoch nicht,
Mxeä-xickles, deren verlockend schöne Färbung von Kupfer
salzen herrühren könnte, zu genießen. Es läßt sich zwar nicht
leugnen, daß in England und Frankreich diese Verfälschung der
grünen und getrockneten Gemüse, der Kapern, des grünen Thees,
der grünen Austern, des Liqueur d'Absinthe beinahe systematisch
Betrieben wird und man nach dem Genusse solcher Delicatessen
-einiges Bauchgrimmen, ja selbst eine leichte Diarrhöe be

kommen kann; hiemit ist aber auch die Serie der Vergiftungs-
Erscheinungen in Folge mit Kupfer gefärbter Nahrungsmittel
vollständig abgeschlossen. Man hat nie gehört, daß eine solche

zufällige Vergiftung mit kupfergefärbten Speisen ernstliche
oder gar dauernde Folgen für die Gesundheit gehabt hätte,
und wir erlauben uns, zu Gunsten dieser Behauptung die

maßgebende Autorität Pelikan's zu citiren, welcher in den „Bei
trägen zur gerichtlichen Medicin" 1858, p. 187, erklärt: „In
Kupfergeschirren gekochte (gefärbte Speisen) haben keine an
deren als vorübergehende Wirkungen, und auch in größeren
Dosen wirken die Kupfersalze viel schwächer als man glaubt."
Kupfersalze in größeren Dosen wird aber Jemand, der bei
gesunden Sinnen ist, nicht so leicht in seinen Magen bringen
lassen. Alle Kupferverbindungen erfreuen sich nämlich eines
so unangenehmen, ekelerregenden Geschmackes, daß sie, den
Speisen in größerer Menge beigemischt, dieselben total un
genießbar machen, und z. B. ein mit Grünspan versalzenes
Essen sebst der hungrigste Hund heulend zurückweisen wird.
Meuchelmorde mit Kupferpräparaten sind, da diese „Gifte"
verhältnißmäßig leicht erlangt werden können, schon oft ver
sucht worden, aber an Personen, die im Vollgenusse ihrer
Geisteskräfte waren, stets mißlungen, und sogar Selbstmord
versuche führten nicht zum Ziele, da nach dem oben Ange
führten kleinere Gaben unschädlich blieben und größere, in
der Regel als Brechmittel wirkend, sich selbst aus dem Or
ganismus eliminirten. '

Ueber die Unschuld des reinen metallischen Kupfers sind
die Acten ebenfalls vollständig abgeschlossen, und Kupfer
freunde wie Feinde verkünden mit seltener Einstimmigkeit die
vollkommene Unschädlichkeit des gleißenden Metalles. Den Zeugen
beweis lieferten hiefür Kupferspäne, welche man lothweise Hun
den beigebracht hatte, und Kupferkreuzer, wie sie von Kindern
gar oft unvorsichtigerweise verschluckt werden und erst nach
einigen Tagen wieder zum Vorschein kommen. Die Kupfer
arbeiter in den Broncestaub-, Goldpapier- und Folienfabriken,
dann die Gelbgießer und Kupferschmiede ersreuen sich sogar
einer sehr guten Gesundheit und erreichen ein hohes Alter,
während sich ihre Haare und Zähne von dem Organismus
im Uebermaße einverleibtem Kupfer grün färben. Dieser un
heimliche Schimmer, welcher bei ältlichen Gesichtern beinahe an die

Schilderung der Wassermaus im deutschen Volksmärchen erinnert,
ist nicht als Symptom der Assimilirung eines fremden Körpers,
sondern als Vermehrung eines normalen Bestandtheiles
des thierischen Organismus aufzufassen. Kupfer ist ein inte-
grirender Theil deö Körpers, und hat die Unkenntniß dieser That
sache, bedingt durch den Irrwahn der Giftigkeit der Kupferver-
tindungen, sogar Justizmorde veranlaßt, von denen wir hier

nur einen eclatanten Fall verzeichnen wollen, welcher in der
Sitzung der Pariser Akademie vom 16. October 1838 vorge
tragen wurde: „Med. Dr. Schneider, 27 Jahre alt, reist
mit seinem Freunde Reitinghausen in Frankreich, erkrankt
und erhält vom Homöopathen Dr. Laville de la Plaigne
Streukügelchen von Aconit, China ?c., die Reitinghausen ihm
darreicht. Nach einigen Tagen stirbt der Patient. Nach acht
Monaten schöpft man Verdacht, zieht Reitinghausen in Dijon
«m, und da die ausgegrabene Leiche im Darmcanale K u-
Pfer und Blei enthält, so erklären sich die vier Kunstver

ständigen für Vergiftung. Reitinghausen erhen kte sich,
hatte aber zuvor die Acten zu seiner Vertheidigung an Or-
fila gesendet. Dieser erklärte die Krankheit des Dr. Schnei
der nach ihren Symptomen für Typhus, nicht für Vergiftung;
ferner, daß die Quantität der vorgefundenen Substanzen
zu einer solchen nicht genügte und durch die Nahrungsmittel
oder aus dem Boden des Begräbnißplatzes in den Körper
gelangt sein konnten. Hierauf erklärte Devergie, daß er
und Henry, eine angeblich vergiftete Leiche untersuchend,
ebenfalls Kupfer und Blei entdeckten, vor Abfassung ihres
Berichtes aber vergleichende Analysen an anderen unverdäch
tigen Leichen anstellten und jedesmal die Salze dieser Metalle
antrafen.

Später fanden die Chemiker auch Kupfer im Meer-
wafser, der Ackererde, in zweihundert verschiedenen Vegetabi-
lien und vegetabilischen Producten, sogar in dem als beson

ders rein beliebten schwedischen Filtrirpapier, und gelangten
endlich zu dem Schlüsse, daß alle Pflanzen Kupfer enthalten,
was auch die Gegenprobe bestätigte, indem keine Pflanzen ge
funden werden konnten, deren Asche nicht kupserhältig gewesen

wäre. Auf dieser Basis läßt sich schon die Theorie aufstellen,
daß auch die Pflanzenfresser und in zweiter Linie die von den
Pflanzenfressern lebenden Fleischfresser Kupfer enthalten wür
den; eine Theorie, welche in neuester Zeit durch eine im
Hamburger zoologischen Garten vorgenommene Untersuchung
einer größeren Reihe von Thieren der verschiedensten Heimat
länder glänzend bestätigt wurde.

Im genannten Thiergarten starben vom 17. bis
19. Mai v. I. mehrere Raubthiere unter Symptomen, die

auf eine Vergiftung schließen ließen. Die Section lieferte
ein negatives Resultat; die von Ulex vorgenommene chemische

Untersuchung der Thiere wie auch des Pferdefleisches, mit
dem sie gefüttert worden waren, wies in beiden unter Aus
schluß jedes anderen organischen und mineralischen Giftes
lediglich Kupfer bis zu 0012 im Gramme der Asche nach.
Ein minder gründlicher Beobachter würde sich hiemit zufrie
dengestellt und mit der Angabe einer Kupfervergiftung des

zur Fütterung verwendeten Pferdes sein Gutachten abgeschlossen
haben. Nicht so Ulex. Er analysirte noch das Fleisch eines
gesundm, frischgeschlachteten Pferdes und fand auch hier, zu
seiner nicht geringen Ueberraschung, Kupfer in deutlich nach

weisbaren Quantitäten. Als auch Rindfleisch dasselbe po
sitive Resultat lieferte, wurde die Untersuchung auf die ver
schiedensten Thierclassen ausgedehnt und überall, wo man es
suchte, Kupfer entdeckt. Bei Säugethieren: im Menschen.
Pferde, Rinde, Gepard, kleinen und rothbraunen Nasen
bären, Schakal, europäischen und canadischm Luchs; bei den
Vögeln: in der Ente und im Hühnerei; bei den Amphibien:
in der geometrischen Schildkröte, der gemeinen Eidechse, der
Ringelnatter und im braunen Frosch; bei den Erustaceen:
in den Garneelen und Skolopendern; bei den Jnsecten: in
den spanischen Fliegen; bei den Anneliden: in den Regen
würmern; bei den Mollusken: in den Weinbergschnecken; bei
den Stachelhäutern: in den rothen Seesternen; bei den En-
tozoen: in den Spulwürmern; bei den Polypen: im Bad
schwamm und der dickhörnigen Seerose.

Ist Kupfer ein normaler Bestandtheil der Organismen,
so muß eine anomale Verminderung desselben gewisse Störun
gen —

Kankheiten — zur Folge haben, deren Symptomen-
complex bis jetzt unbeachtet blieb oder unrichtig ausgelegt
wurde. Es ist nicht unmöglich, daß ein medicinischer Le-

verrier mit dem chemischen Reagenzkasten den hier angedeuteten
Connex zwischen Theorie und Praxis herstellen wird und
daß dann das vielverleumdete Kupfer zu denselben Ehren ge
langt, deren sich gegenwärtig das blutverbessernde Eisen er-,

freut, dessen sich wol kein praktischer Arzt entäußern möchte.
vr.

Zur Geschichte des Darwinianismus.
Vor Kurzem verließ die vierte Original-Auflage von Dar

win's epochemachendem Werke: „Ueber die Entstehung der Arten",
die englische Presse. In der neuesten Nummer des „Ausland" be
gegnen wir bereits einer Besprechung derselben, welcher wir die fol
genden interessanten Notizen über die historische Entwicklung der Dar
winschen Lehre entnehmen. Unter seinen Vorgängern erkennt Dar
win, heißt es daselbst, nicht blos Lamarck, sondern auch einige Deutsche

an, und unter diesen begegnen wir dem Namen Goethe's, der auch
hierin den Anschauungen seiner Zeit weit vorausgeeilt war, wie er
ja auch längst vor Cuvicr einige der höchsten Wahrheiten der verglei
chenden Anatomie ausgesprochen hatte. Ferner gedenkt Darwin einer
Stelle aus Leopold v. Buch's „Beschreibung der canarischen Inseln"'
ohne jedoch ihren Inhalt ausführlicher anzugeben, daher wir uns die

Freude nicht versagen tonnen, sie wörtlich vorzulegen: „Die Indivi
duen der Gattungen auf Festlanden," sagt unser großer Geognost,
„breiten sich aus, emfeinen sich weit, bilden durch Verschiedenheit der
Standorte, Nahrung und Bodens Varietäten, welche in ihrer Ent
fernung nie von anderen Varietäten gekreuzt und, dadurch zum
Haupttypus zurückgebracht, endlich konstant und zur eigenen Art wer
den. Dann erreichen sie aufs neue die ebenfalls veränderte vorige
Varietät, beide nun als sehr verschiedene und sich nicht wieder mit
einander mischende Arten." Derjenige Gelehrte jedoch, welcher Dar
win's Lehre vor ihm um schärfsten aussprach, ist ein Dr. Wells,
welcher in einem Aussatze über eine weiße Frau, deren Haut an etlichen
Stellen ein negerartiges Gewebe zeigte, gelesen im Jahre 1813 vor
der Roxal Society unter Auderm bemerkt: „daß die Natur bei der
Bildung von Menschenracen sich derselben Mittel bediene, wie die
Landwirthe bei der Züchtung von Hausthier-Racen. Von den verschiede
nen Menschen-Varietäten, welche unter den wenigen ersten und zerstreu
ten Bewohnern Afrikas vertreten waren, möchte der eine oder der an
dere besser geeignet gewesen sein, die klimatischen Ortskrankheiten zu über
stehen. Dieser Menschenschlag würde sich vermehrt, die andern sich
vermindert haben, nicht allein wegen ihrer geringern Widerstands
krast gegen die Seuchen, sondern auch weil sie von ihren stärkern
Nachbarn verdrängt worden wären. Die Farbe dieses Menschenschla
ges, nehme ich an, sei dunkel gewesen. Bei fortschreitender Varia
tion mußten mit der Zeit Racen auftreten, die dunkler und dunkler
wurden, und da die dunkelste von ihnen sich am besten zu dem Klima
schickte, so mußte sie, allmälig an Zahl überlegen, zuletzt vielleicht
die einzige Race werden in den Erdräumen, wo sie ursprünglich ent
stand." Dies ist, wie man bemerkt haben wird, das wichtigste unter
den Darwinschen Gesetzen, nämlich die Lehre von der natürlichen
Zuchtwahl lnittural Lsleetionj. Es wundert uns, daß Darwin nicht
auch eine Stelle kennt, die A. P. Decandolle (der Vater) in seiner
Pflanzen-Geographie schon im Jahre lMV niedergeschrieben hat, und
welche eine andere Lehre Darwin's, nämlich die vom Kampf um das
Dasein (strußgls kor existsnce) in folgenden Worten ausspricht:
„Alle Gewächse eines Landes oder einer gegebenen Oertlichkeit befin
den sich unter einander in einem Kriegszustand. ^Alle sind ausgerü
stet mit Erzeugungs- und Ernährungswerkzeugen von größerer oder
geringerer Wirksamkeit. Die ersten, welche ein Zufall in einer gege
benen Oertlichkeit ansiedelt, nehmen diesen Raum ein, um andere
Arten auszuschließen: die größeren ersticken die kleineren, die mit
längerem Leben begabten diejenigen, deren Dasein kürzer bemessen ist,
die fruchtbareren bemächtigen sich allmälig der Oberflache, welche die
jenigen einnehmen könnten, die sich schwieriger vervielfältigen." Als
Darwin's Lehre in England wie aus dem Festland sich verbreitete,
riefen die Gegner im triumphirenden Chor, seine Vermuthungen

seien schon früher dagewesen und gründlich widerlegt worden. Jetzt
zählt Darwin unter seinen Landsieuten die besten Anatomen, die
treulichsten Botaniker und die ersten Geologen zu seinen Anhängern,
nämlich Owen und Huxley, Dr. Hooker, endlich Sir Charles Lyell
und seine gesammten Schüler. In Deutschland gehören zu den ent
schiedenen Vertretern der Darwinschen Lehren Karl Vogt, Dr. Jäger
Bernhard v. Cotta, Ferdinand v. Hochstetier und in der letzten Zeit
vor seinem Tode der ausgezeichnete Paläoniolog Oppel in München
sowie eine ganze Schaar jüngerer Gelehrter. Auch der Zoolog o.Baerin
St. Petersburg hat schon 1859 die genealogische Entstehungsweise der
Arten angenommen. Nicht uninteressant wird es Vielen sein, zu er
fahren, daß ein Großvater Darwin's, mit dem Vornamen Erasmus
in seiner 1794 erschienenen „Zoonomia" die Ansichten Lamarck's ver
treten hat, die sich freilich sehr wesentlich von den Darwinschen un
terscheiden. Lamarck dachte sich nämlich beispielsweise, daß der Hals
der Girasse durch die Gewohnheit, das Laub von hochstehenden Zwei
gen der Bäume abzuweiden, sich allmälig verlängert habe. Lamarck's
Erklärung war nicht haltbar, und daher kam es, daß im Anfang so
viele Stimmen sich erhoben, als seien Darwin's Lehrsätze schon früher
widerlegt worden.

Der Wald und die Temperatur-Extreme.
Noch in manchen unserer besten neueren Handbücher, schreibt

Professor Hann in der Zeitschrift der österreichischen Gesellschaft für
Meteorologie/) findet sich aus die Autorität Arago's hin die Behaup
tung einer Aenderung im Klima des westlichen Europa. Bekanntlich
meinte dieser berühmte französische Physiker aus der Thaisache, daß
in einigen Theilen Frankreichs (Picardie, Normandie, Bretagne) und
sogar in England vor Jahrhunderten Weinbau getrieben wurde, der
jetzt gänzlich aufgegeben ist, den Schluß ziehen zu dürfen, saß die
gegenwärtigen Sommer kühler geworden seien und nun nicht mehr
die zur vollen Reife der Trauben nöthige Wärme liefern. Er brachte
diese Folgerung in Verbindung mit der fortschreitenden Lichtung der
Wälder und der Entsumpfung des Landes, wodurch das Klima weni
ger excessiv, die Winter milder, die Sommer kühler geworden.

Wälder und Sümpfe bewirken aber im Gegentheile eine Ab
stumpfung der Extreme. Sie mildern die Sommerhitze, die Sümpfe
durch Verdunstung und Wärmebindung, die Wälder vorzüglich durch
Behinderung der Insolation und Erhitzung des Bodens. Auch die
Wärme Ausstrahlung und Temperatur-Depression im Winter wird
vermindert. Indem Wald und Sumpf das Klima feuchter machen
wirken sie ähnlich, wenn auch schwächer als die Nähe der Meeres
küste oder eines Binnensees. Die feuchtere Lust vermindert die Wärme
strahlung und damit die Nachtfröste, welche im trockenen Steppen-
klima der Vegetation gefährlich werden. Auch durch directe Tempera
tur-Beobachtungen hat man gefunden, daß der Wald tagsüber kühler,
Nachts wärmer ist als das freie Feld, und somit die täglichen Ex
treme vermindert. Jede größere Verminderung der Vegetations-Masse,
die den Boden bekleidet, muß daher die täglichen und jährlichen
Temperatur-Excesse steigern. Wärme-Einnahme und Wärme-Ausgabe,
Insolation und Wärme-Ausstrahlung finden sich in ihren äußersten
Gegensätzen nebeneinander in der trockenen Luft der vegetationsarmen
Steppe, wo tropische Sommergluth und polare Winterkälte wechseln.

Das Aufgeben des Weinbaues gestattet keinen sicheren Schluß -

auf klimatische Aenderungen. Die Pflege des Weinbaues ist von zu
vielen Factoren auch nichtklimatischer Natur abhängig. So kann
selbst eine Geschmacksänderung an örtlichem Ausgeben derselben
schuld sein, indem man einst mehr auf die Blume der Weine sah
und darüber diß Süßigkeit vergaß. Auch die klimatischen Bedingun
gen sind mannichsach und nicht allein in Wärmegraden zu finden.
Bekanntlich ist es nicht gelungen, die europäische Traube in Nord
amerika einzubürgern, selbst an Orten, wo das Klima scheinbar allen
Anforderungen der Weincultur bestens entsprach und die Sommer-
und Herbstmonate wärmer sind als in europäischen Weinländern.

Gerade im Gegensatz zu Arago's Meinung hat unser geistvoller
Botaniker Kerner aus pflanzengeographischen Gründen auf eine all-
mälige Vergrößerung der klimatischen Extreme Europas geschlossen.

Er findet die B-weise hiefür in dem Herabrücken der oberen Wald
grenze in den Alpen und Karpathen. Ueberall fast erblickt man jetzt

etwa 1VV Fuß über der gegenwärtigen Baumgrenze einzelne uralte,
abgedorrte, bleiche Fichtenstämme, ohne in der Umgebung jungeil
Nachwuchs zu finden. Die erhöhte Sommerwärme oder erniedrigte
Winterkälte kann nicht die Ursache sein, da erstere eher ein Hinaui-
rücken veranlassen würde, letztere aber zur Zeit des Winterschlaf
auf die Pflanzen keine Wirkung äußert. Die Ursache sener Erschei

nung ist nur in den häufigeren Früh- und Nachtfrösten zu suchen,
welche in dem excesfiver gewordenen Klima im Herbste früher, im
Frühjahre später auftreten und die Dauer der Vegetation in jener
Höhe, wo noch hochstämmige Fichten wachsen, jetzt in so enge Gren
zen einschließen, daß dort Bäume ihren jährlichen Zuwachs nicht mehr
abzuschließen im Stande sind. Ein Beweis für die Richtigkeit dieser
Ansicht ist die Abnahme der oberen Fichtengrenzs in westöstlicher
Richtung. In den baierischen Alpen steht sie noch bei S819 Wiener
Fuß, in Niederöfterr-ich bei 5Z45', aus der ungarischen Seite des

Bihargebirges bei 460l>'. Aehnlich sinken alle anderen Pflanzengren
zen in dem ütaße, als sich der Einfluß eines trockenen exces swerm
Klimas fühlbar macht. Auch die inselsörmigen Reste einer Alpen
flora unterhalb ihrer jetzigen Höheuzone scheinen dieselbe Erklärung
zu fordern, da sie sich ohne jungen Nachwuchs an Stellen finden,
wohin sie nicht durch Verschleppung gelangen konnten. Die unteren
Grenzen der Alpenpflanzen werden nämlich viel mehr durch mangelnde
Feuchtigkeit als durch Temperatur bedingt; sie rücken hinauf, wie das
Klima trockener wird. Ebenso will man ein Vordringen der panno-
nischen Steppenflora nach Westen im Donauthal beobachtet haben,
ohne daß von einem Gewächs eine Wanderung in entgegengesetzter
Richtung bekannt wäre, was für eine Ausbreitung des excessiveren
Continental-Klimas sprechen dürste.

Wenn daher eine Aenderung unseres Klimas eingetreten, so

dürfte sie viel eher in einer Steigerung der Extreme als ihrer Mil
derung bestehen. Diese Aenderungen müßten sich unter dem ausglei
chenden Einfluß des Küstenklimas in Frankreich und England weni

ger fühlbar machen, als mehr gegen das Innere des Continents zu.
Ist diese Wirkung der Wälder Verminderung durchaus begründet, so
müßten hier übermäßige Rodungen den verderblichen Charakteren des
Steppenklimas am sichersten eine größere Verbreitung schaffen.

*) Wir entlehnen diesen Aussatz der ersten Nummer des zweiten
Bandes der genannten Zeilschrist. Der vor uns abgeschlossen liegende
erste Band derselben rechtfertigt die in diesen Blättein kurz nach dem
Erscheinen der ersten Nummern ausgesprochenen günstigen Erwartun
gen. Insbesondere betonten wir, daß die Zeitschrift die einzige meteo
rologische Deutschlands sei, und knüpften daran die Hoffnung, daß
sich, wie es von Seite der Redaction in Aussicht gestellt war, auch
außerösterreichische Gelehrte an derselben betheiligen und so ein fach

liches Central-Organ für ganz Deutschland aus ihr machen würden.
Das Erscheinen eines solchen in Wien ist bei jeder Wissenschaft, ge
schweige denn bei einer von so allgemeinem Interesse, wie die Meter«
rologie, für uns Deutsch-Oesterreicher von Wichtigkeit. Zwischen jener
Anzeige und dem heutigen Tage liegen nun zwar die verhängnißvol-
len Begebenheiten des letztvergangenen Sommers, aber der literarische
Verband der Deutschen in und außer Oesterreich ist nicht durch po
litische Ereignisse zu zerreißen. Daß dem so ist, bildet ja nicht den
schlechtesten Trost der schwer bedrängten Deutsch-Oesterreicher. Und so

freut es uns zu constatiren, daß wir in dem ersten Bande der Zeit
schrift Original-Aufsätzen namhafter außeröjterreichischer Gelehrter
wiederholt begegnen. Daß die Redaction, welche sich in den geeigne
testen Händen, in denen des Directors der hiesigen meteorologischen
Central-Anstalt, Professor Jelinek, befindet, auch fortan bestrebt ist,
die Zeitschrift zu einem deutschen Central-Organe zu machen, zeigt
die oben citirte erste Nummer des zweiten Bandes, welche Aufsatze

von Professor Lamont in München „über den Erdstrom und die

Telegraphenströme" und von Prestel in Emden „über die Tempe

ratur-Zunahmen mit der Höhe" enthält. Aus Kunst und Wissen
schaft entsprang die Idee der deutschen Einheit — Gelehrte, Schriftsteller
und Künstler werden sie auch ferner zu pflegen wissen. D. Red.
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